
In der Arbeiterschaft, bei den So,  en kleinen Leuten,
liegen chätze vergraben, die die Kirche aufdecken mu{l
Die fürsorgliche Arbeit, die WITLr bisher geleistet en
und 1n 1imMMmMer wachsendem Maße erbringen, ist notwendig,
wird ErWAartert, wird auch nicht abgewertet. ber ürsorge
allein genügt nicht. Almosen sind gut, Teilen 1st besser, Ja,
1st geradezu notwendig. Christlicher Glaube 1st 1U SINN-
voll, WCNN 6Cr Klassen abbaut, Rangunterschiede nicht kennt,
Menschen aus Abhängigkeit emanzı1piert, gegenüber jeder
Verfestigung VO  - Gesellschatts- und Wirtschaftssystemen
kritischen Widerspruch erhebt, WeCeLn CT die „permanente
Revolution“ unterstützt, die sich nıe mıiıt Bestehendem
zutrieden <ibt. Es bleibt die rage und 1 en miıt
den Arbeitern könnte für einen Teilbereic eine Antwort
gefunden werden ob nicht Partner der Kirche 1n diesem
Bemühen gerade jene sind, die vielleicht utopisch, aber
gerade deshalb mit überzeugendem Einsatz und unermüd-
licher ra für einen Sozialismus plädieren, der
VO  w dem ertfahrbar machen könnte, w as Christen das eil
der Menschen ÜECNNCNH.
Es gehört ZU eil der Menschen, Brüder und Schwestern

aben, die 1E kennen und die mit ihnen en Wenn
sich die Kirche mıiıt er Kraft darauf einläßt, ann S1e NUrLr

gewınnen.

Norbert Es geht uNs 1er die rage, der soziologische Ort
Greinacher der kirchlichen Gemeinden 1ın einer urbanisierten Gesell-

schaft 1st. Die 1mM folgenden vertretene nd erläuterte TheseDie Gemeinde lautet:zwischen DiIie kirchliche Gemeinde mu{l 1m Spannungsteld 7zwischen
Privatheit Privatheit und Öffentlichkeit gesehen werden.
und Offentlichkeit

Die urbanisierte Gesellschaftt 1st eın geschlossenes sozlalesDer Ort der Kirche
1n der urbanisierten System, 1ın das alle Mitglieder vollständig integriert sind,
Gesellschaft sondern S1e 1st gekennzeichnet UrIC. eine starke Polarität

und Wechselbeziehung zwischen ötffentlicher und priıvater
{ dIie Polarisierung der Sphäre*. In der adt annn jeder miıt jedem Kontakt auf-

urbanisierten nehmen; die 1st also 1L1UT unvollständig integriert und
Gesellschaft ermöglicht dadurch w1e€e Öffentlichkeit, indem
Urc. Privatheit und UrC. spezifische Stilisierungen des Verhaltens einge-
Öffentlichkeit schränkter Integration Kommunikation und Arrangement

Vgl ahr. Die moderne Großstadt, Hamburg 1961 Uun! Habermas,Strukturwandel der Öffentlichkeit, Neuwied 962
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7zustande kommen. Stilisierung des Verhaltens äußert S1C.
1n besonderen mgangsformen, 1n spezifischen Formen der
Geselligkeit, ZUD0 eispie. bei einem Empfang, iın der Klei-
dung, charakteristischen Bauformen, VOI lem auch 1n
politischen ebılden eigentümlicher Art Der Raum der
Öffentlichkeit ist dadurch gekennzeichnet, potentiell
en Einblick 1n die Institutionen der Öffentlichkeit g -
währt wird 3 soziale werden freigesetzt; die Gesell-
SC gera 1n den Bereich des Manipulierbaren und wird
dynamisch; die Traditionen verlieren ihre oft hemmende
Bremswirkung.
Der Öffentlichkeit gegenüber steht der aum der Privatheit.
Bestimmte Verhaltensweisen eignen sich nicht dazu, dem
1G der Öffentlichkeit ausgesetzt Se1IN; sS1e werden aus-

gesondert aus der öftentlichen Sphäre. Diese besonders CIMDPD-
findlichen, intımen Lebensbereiche werden aber nicht 1U
VOT der Öffentlichkeit geschützt, sondern sS1e rhalten auch
die Möglichkeit, sich entfalten. WOo sich eine private
Sphäre entfaltet, gewıinnt das en seelischer Difftferen-
ziertheit, das Familienleben gewıinnt Intimität, das Indi:-
viduum wird sich seliner selbst bewußt un! kann se1ine
eigene Persönlichkeit kultivieren.
Der Privatheit verdankt auch das ötftentliche Leben se1ıine
spezifische pannung, sSe1INe Lebendigkeit, seine Variabilität,
seine Vitalität und seine EeWwu  el DIie Zerstörung der
Privatheit UrIC. 1ne totale Öffentlichkeit, UrCcC eın totales
autorıtares System würde die Distanz des einzelnen ZurI
Gesellschaftt ge.  T!  en und ZUTI Vermassung der Gesellschaft
führen Umgekehrt 1st eın Eingriif die Privatsphäre 1U

dort möglich, die usübung politischer ET nicht
öffentlich, das heißt nicht kontrollierbar 1Sst. Darüber hinaus
gilt, daß auch die Privatsphäre niemals autark ISt, S1e
nicht 11UT7 a4Uus sich selbst en kann, sondern Impulse aus
dem Bereich der Öffentlichkeit benötigt.

DDer soziologische Ort Wo ist aber LU der soziologische Ort der kirchlichen Ge-
der kirchlichen meinde als der konkreten Versammlung der Christen, der
Gemeinde 1 ekklesia, 1n einNner olchen urbanisierten Gesellschaft Die
Spannungsfeld Voxn kirchliche Gemeinde, gleichgültig, ob CS sich eine 'Ler-
Privatheit und ritorialpfarrei, eine Hochschulgemeinde, eine Wohn:-
ÖOÖffentlichkeit viertelgemeinde oder ähnliches handelt, stellt 1ne Gruppe

VONn Menschen dar, die auf der rundlage des euen esta-
mentes Jesus Christus glauben und die versuchen, ihr
individuelles und gemeindliches en 2aNIC auszurich-
te:  5 DIie emeindemitglieder sind 1n der Gemeinde selbst

eın Geflecht VO  5 sozilalen Beziehungen hineingebunden
und übernehmen verantwortliche Funktionen 1n der Ge-
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meinde. Den Mittelpunkt des Gemeindelebens bildet die
Gemeindeversammlung und 1er wieder besonders das
eucharistische edächtnismahl DIie emeindeglieder ziehen
sich aber nicht 1n ein CGetto zurück, sondern wi1issen sich
wesentlich den 1enst 1n der Gesamtgesellschaft VOI-
wlıesen.
Die christliche Gemeinde 1st 1n dem Maüße 1ın der urbani-
Jerten Gesellschaft präsent und effizient, 1n dem s1e selbst
1n diesem Spannungsteld 7zwischen Privatheit und ÖOffent-
16  eıt steht. der anders ausgedrückt: DIie kirchliche Ge-
meinde 1st heute deswegen oft unwirksam und ineffi-
zıent, VOT em 1n der urbanisierten Gesellschaftft, weil s1e
sich och nicht ın dieses Spannungsfeld zwischen Privat-
eıt und Öffentlichkeit, 1ın diese Polarisierung hineinbe-
geben hat.
Diese These bringt zunächst einmal Z7we1l Abgrenzungen miıt
sich. DIie kirchliche Gemeinde annn und darf 1n UNMSCHET

heutigen gesellschaftlichen Situation kein geschlossenes
sozlales System se1n, das seine Mitglieder vollständig inte-
grlert. Sie ann keine umfassende Bindung des einzelnen
oder der Familie 1n die Gemeinde hinein bedeuten, denn der
einzelne oder die Familie stehen Ja och 1n vielen anderen
sozialen Systemen: Betrieben, Verbänden, Parteijen, Gewerk-
schaften, Verkehrskreisen, Freundeskreisen, Vereinen u  z
Vor em manchen Priıestern spukt och der Gedanke
herum, da{iß die kirchliche Gemeinde wIı1ie eine
Lebensgemeinschaft se1ıin soll, eine Pfarrfamilie, ıne Pfarr-
gemeinschaftt. Wıe die städtische Gesellschaftt selbst, mulß
auch die christliche Gemeinde gekennzeichnet eın ÜL
1ne lückenhafte Integration, Uurc. ıne partielle Integra-
t10N; s1e annn keinen Absolutheitsanspruch rtheben Dies
bedeutet aber 1U wiederum icht ıne vollständige LJes-
integration.
Auft der anderen Seite darf die kirchliche Gemeinde aber
keine „Servıce tatıon'  44 für religiöse Angelegenheiten
se1n, keine unverbindliche lose („rupplerung, die I1a  5 ein-
mal 1n Anspruch nımmt und das andere Mal wieder icht.
{ die kirchliche Gemeinde mu{ dem Bedürtnis des Menschen
1n der städtischen Gesellschaft entgegenkommen, der eben
„Privatheit ohne Isolierung‘ ıll Man möchte einerseits
einen aum der Privatheit für S1  cCH, aber 1124  s möchte icht
isoliert sSe1InN. Man möchte den aum der Intimität, e}

möchte Anschluß aben, aber (:ottes willen nicht total
„Antimität auf 1stanz‘““.
{dDie kirchliche Gemeinde mu(ß also aut der einen Seite eıiınen
aum bieten, 1n dem der einzelne sich VO  3 dieser Gemeinde
her akzeptiert und „geborgen‘‘ weißß, eine UOrientierung
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ftür sSeiN Leben und seine Lebensprobleme erhält. Er möchte
aber auf der anderen Neite eben nicht total hineinintegriert
SeiN.

Das Verhältnis Man wird nicht S können, daiß die Kirche heute eın
der Kirche Z Privatheit ungetrübtes Verhältnis ZU aum der Privatheit gefunden

hat Immerhin bilden die Dokumente des E1 Vatikanums
einen wesentlichen Fortschritt. Miıt der Anerkennung der
Gew1ssens- und Religionsfreiheit hat die Kirche einen ent-
schiedenen, längst fälligen chritt In einer e 1Ne
Personalisierung und Rationalisierung gekennzeichneten (Ge-
sellschaft annn ıne Kirche ihre Aufgabe nicht erfüllen,
WEeNnNn S1e nicht den aum der Privatheit ıhrer Glieder achtet.
DIie Gemeinde annn 11LUI ex1istieren 1n Achtung VOT dem (Ze-
wissen des einzelnen, ın freier Partnerschaft, n einer
Gemeinde VO  5 gleichrangigen „Schwestern und Brüdern‘.
DDas en natürlich nicht, da{ß der aum der Privatheit
vollständig zusammenhanglos neben dem en der (Ge-
meinde ex1istlieren soll oder da{fß der einzelne außerhalb der
Gemeinde der völligen Beliebigkeit überlassen bleiben soll
Vielmehr mu{fß die Gemeinde dem einzelnen Kriıterien für
se1ın Leben außerhalh der Gemeinde geben Die Cemeinde
muß sich besinnen auf Leben, terben und Verherrlichung
des Jesus VoNn Nazareth, auf das, W as q gESagT und
hat, und diese Besinnung wird schwerwiegende Implika-
tionen und Leitlinien für das en des einzelnen auch iın
seinem aum der Privatheit en. ber die Aufgabe der
Gemeinde 1st CS nicht, VOT lem Gesetze und Anordnungen
für das Privatleben geben, sondern dem einzelnen ein
Leben aus dem Glauben ermöglichen, ihn in seine Ver-
antwortung, ın seine Freiheit hinein entlassen.
In dem Maße, in dem der einzelne teststellt, da{ß keine
Intormations- und Einfluismöglichkeit Iın der Gemeinde Hat,
ı88l dem Maise zieht sich natürlich in das Schneckenhaus
seiner Privatsphäre zurück. robleme, wıie die Wahl einer
bestimmten Parte1, die religiöse Erziehung der nder, die
geschlechtlichen Beziehungen und die Kinderzahl werden
nicht mehr sehr uUrc festgesetzte Normen der Kirche
entschieden, sondern eben durch das (Gewissen des einzel-
NCN Wenn die Gemeinde den aum der Privatheit be
achtet, erhält S16 die notwendige sozlale Dynamik.
Andererseits wird die Gemeinde auch wertvolle Impulse
aus dem aum der Privatheit erhalten. S1e annn Sal nicht
en ohne diese Impulse, ohne die Mitarbeit jedes einzel-
NnCH, ohne dafß jeder seın Charisma einbringt für die Auf-
erbauung der Gemeinde. Die Gemeinde annn 11UTI eben,
wenn sS1e VO  5 jedem einzelnen miıtgetragen WIrd, wenn jeder
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seine Erfahrung als Christ mıt einbringt; jeder hat A4aus sEe1-
He Bereich der Erfahrung auch ZUT Verkündigung seinen
Teil beizutragen. Dabei 1st 6S cehr wichtig, da{fß auch die
Familie als amıilie 1ın die Gemeinde integrlert wird. Wenn
die Familie als Jräger des Glaubens und der Übergabe des
aubens die nächste Generation ausfällt, dann Sind die
anderen Funktionsträger w1e Gemeinde und Schule praktisch
ineffizient.

I DIie Notwendigkeit DIie kirchliche CGemeinde mu{fß aber 1U nicht D: 1 Span-
eiINer innerkirchlichen nungsfeld zwischen Privatheit und Offentlichkeit eben,
ÖOÖffentlichkeit sondern S1e mufß auch 1n der einzelnen Gemeinde und 1n

der Gesamtkirche eine innerkirchliche Offentlichkeit her-
tellen Es 1st eın besonderer Mangel UÜMNSETET durchschnitt-
lichen kirchlichen Gemeinden, da WIT ber relativ weniıge
Formen, ber gut wWw1e keine spezifischen Stilisierungen
des Verhaltens verfügen, 1ın denen die Kommunikation der
Gemeindeglieder untereinander sich realisieren annn und
die ihrerseits wieder dieses Kommunikationsgefüge intensI1-
vleren. Die sonntägliche Eucharistiefteier 1St für weıte Kreise
der kirchlichen Gemeinde die einzıge Form einer Inter-
aktion, und gerade S1e annn 1n ihrer heutigen Gestalt diesem
Bedürtnis nicht genügen. S1e müßlte erganzt werden HC
1ne VO  5 Kontaktmöglichkeiten der Gemeindeglieder:
UTe Gemeindefeiern, Glaubensgespräche, Diskussionsrun-
den, Gemeindeversammlungen aqaußerhalb des Gottesdienstes,
aber auch UrC. Frühschoppen, Stehkonvente, Empfänge
USW. In dieser Hinsicht ergeben sich für den Bau VO  w} Kır-
chen und Pfarrzentren Zanz Cu«c ufgaben.
Unabdingbare Voraussetzung für die Herstellung einer 1inner-
kirchlichen Öffentlichkeit 1st eın ungestörter Kommunika-
tionsflufß, un! ZwWaTt sowohl Vomn oben ach untfen als auch
zwischen den Gemeinden, Diözesen us  < Wır brauchen 1n
der Kiıirche selbst eine Offentlichkeit und das auft allen
Ebenen. Wır en sehr oft 1n der Kirche ıne Schein-
öffentlichkeit, 1n der ZwWal ach außen hin der Schein einer
ÖOÖffentlichkeit erweckt wird, 1n Wirklichkeit aber die wich-
tıgen Entscheidungen un Ausschlufß der Offentlichkeit
In einer Art Kabinettspolitik durch den Pfarrer, den Bischof,
den Papst ohne Zuziehung der zuständigen Gremien gefällt
werden. Man überläßt den Räten oft 1ne VO  5 Sand-
kastenspielen, W s1e diskutieren können; 1n Wirklichkeit
ges  1e. aber dem Feigenblatt einer Scheindemokra-
t1e und Scheinöffentlichkeit doch das, w as eın einzelner
oder eine kleine Gruppe beschließt
Was NOt Cut, 1st eine umtassende Demokratisierung der KIr-
che 1mM Sinne einer prinzipiellen Öffentlichkeit en uns
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1n der Kirche, eiıner permanenten Legiıtimierung der Amits-
trager, einer ONtrolile der Machtausübung, einer urch-
sichtigkeit der Entscheidungsprozesse, einer Anerkennung
der Notwendigkeit VO  ; Kritik WI1e auch einer institutionali-
sierten UOpposition. Die Grundwerte un! Errungenschaften,
die WITr heute 1n der profanen Gesellschaft als mehr oder
weni1ger selbstverständlich vVvOoraussetzen, müßlten 1U auch
allmählich 1n der IC realisiert werden, etwa die Aner-
kennung VO  5 menschlichen Grundrechten, die Abschaffung
einer Zensur, die Öffentlichkeit der Entscheidungsgremien,
die Öffentlichkeit und Kontrollierbarkeit der Verwaltung,
das Einrichten einer Verwaltungsgerichtsbarkeit USW. DIie
Kirche hätte eigentlich wenigsten Grund, irgend etwas
ın ihrem Lebensvollzug verbergen und die ÖOffentlichkeit

scheuen. Auf rund ihres Selbstverständnisses könnte
die kirchliche Gemeinde exemplarisch für die übrige Gesell-
schaft realisieren, w1e ® sozjale onitilıkte gewaltlos lösen
kann, w1e I1a  ; praktisch Toleranz ausübt, w1e INnan Minder-
heiten respektiert, w1e ; Partnern Autorität 4 US5-

übt, w1e Entscheidungsprozesse Mitverantwortung er
vollzogen werden können USW.

Das Verhältnis Die TC mu aber auch ein posit1ves Verhältnis ZUuUI g-
der Kirche ZUrT samten ÖOffentlichkeit finden uch 1er 1sSt das Verhältnis
ÖOÖffentlichkeit gestOrt, WEeNnNn Z Beispiel tür Fehler der Kirche Massen-

medien verantwortlich gemacht werden, aNsStatt den Fehler
einzugestehen und gutzumachen. die Öffentlichkeit
einerseıits eın Feld 1St, die C glaubwürdig präasent
eın soll und von s1e andererseits auch wertvolle Impulse
erhalten kann, das mu{fß erst och gesehen und gelernt
werden. Viele Rechte und Werte der Menschen werden Ja
1n der Öffentlichkeit oft aufmerksamer und wirksamer VeOI-
treten als in und UrcC. die Kirche Die Kirche WAal 1ın der
Vergangenheit nicht immer der Anwalt der Menschlichkeit;
s1e muß aber se1n, Wenn S1€ ihre eigene Botschaft glaub-
würdig verkünden ll ] dıie Kirche Wal wen1g en hin
Z Öffentlichkeit, denn sS1e Wal oft sehr auf eine voll-
ständige Integrierung AausS, s1e hat e1in Getto gebildet, einen
Sakralraum, 1nNne€e abgegrenzte Sonderwelt mıiıt eigener Spra-
che, eıgenem Rıtus, eigenen Denkstrukturen. DIie Kirche 1st
oft 4Qus der OÖffentlichkeit emigriert hinein 1n ihr spezifisch
kleinbürgerlich geprägtes Milieu, und s1e muß ı2hOU  s QauUusSs

jenen merkwürdigen, verkrusteten und oft auch verknöcher-
ten usdrucksftormen herausfinden.
Wenn die Kirche eın Verhältnis ZUT Öffentlichkeit g -
tunden hat, dann annn s1e auch die ihr aufgetragene kri-
tisch befreiende Funktion 1n der Gesellschaft ausüben. Die
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Kirche ware dann nicht 1Ur e1ine offene Institution 1n dem
Sinne, daß s1e Impulse d us der Öffentlichkeit für ihr eigenes
kirchliches en aufnimmt, sondern da{fß s1e auch der
Öffentlichkeit Impulse gibt auf rund ihres eigenen Selbst-
verständnisses; die Kirche ware dann 1ın auernder Kommu-
nikation mıiıt der Öffentlichkeit. S1ie würde dann nıicht mehr
die überirdisch schwebende Richterin sec1ın ber diese g-
sellschaftli: Sıituatlion, s1e ware auch icht jene nstıitu-
t10N, die den ideologischen Überbau ber die faktische
Situation bietet, die em Ja und Amen sagt und es
mıi1t einer theologischen Rechtfertigungssoiße übergießt, SOIl-

dern 1ıne Institution, die eın wWa. der Menschlichkeit
1st, die sich solidarisiert mıiıt den Unterdrückten und Aus-
gestoßenen, die auf Unglaubwürdigkeiten und Ungerec  1g-
keiten 1n dieser Gesellschaft hinweist und die vielleicht
auch mi1t en Gutwilligen einen Beıtrag für das
Humanum in der Gesellschaft eisten ann.
Wenn die kirchliche Gemeinde sich realisiert ın dem
Spannungsfeld zwischen Privatheit und Öffentlichkeit, wWweCLn

sS1e einerseıts den aum der Privatheit achtet und gleichzeli-
t1g A4us ihm lebt, WeLn S1e dem einzelnen Kriıiterien und

bietet für seine Lebensgestaltung, ohne ihn VOI-

gewaltigen, wWwenn S1e selbst 1ne innerkirchliche Offtfentlich:
eıt herstellt und 1n lebendigen Kontakt miıt der außer-
kirchlichen Öff£fentlichkeit trıtt, dann annn s1e glaubwürdig
un auch miıt offnung aut Erfolg 1n der urbanisierten
Gesellschaft ihre Aufgabe wahrnehmen. DDıie kirchliche Ge-
meinde hat gerade dann 1ın dieser urbanisierten Gesellschaft
1ne ungeheure Chance; gilt, S1e wahrzunehmen.

alter Goddijn 1Ne Synode oder 21n Pastoralkonzil der katholischen Ge:
meinschaft e1INes bestimmten Landes 1st nicht NUr eine

Zur Arbeitsweise innerkirchliche ınd innernationale Angelegenheit DIe ZeN-

von tralen Leitungsorgane der Weltkirche und zumindest auch
Nationalsynoden die Nachbarländer sind ebenfalls daran interessler: I)as

1ederländische Pastoralkonzil WAdr die experimentelleKritischer Rückblick
auf das Niederländische Synode auf nationaler Ebene. Inzwischen wurden nicht 1UI

In verschiedensten Ländern Diözesansynoden abgehalten,Pastoralkonzil sondern werden Zu. eispie. In en deutschsprachigen
Ländern Synoden oder synodale Vorgänge vorbereitet. IJa
INAS nützlich se1in, IN einem kritischen Rückblick auf das
iederländische Pastoralkonzil ein1ge TtToObleme und rfah-
rIunsehn illustrieren, die siıch 1ın ähnlicher Weise auch

rtedden Kirchen INn anderen Ländern tellen werden.
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